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Fröhliche Geographie
Von Karl Lütge .

Die „Erdbeschreibung" verstand man uns in der Schule
leicht zum Greuel zu machen . Als wir die Geographie später
bei Reisen erlebten, da wurde sie uns lebendig. Reisen ist
glückseliger Zustand; Erlebnisdrang wird hier befriedigt. Auch
das Durchbsäuern des Kursbuches , ein Durchstreisen liebens¬
werter Gegenden auf der Landkarte und das Blättern in
Reiseführern ist fröhliches Tun: erlebte Geographie.

Auf allerlei geographische Schnurrigkeiten stößt, wei
empfindsam Reiseführer, Prospekte , Verkehrsstatistiken , Land¬
karten zu lesen weiß. Aus trockener Wissenschaft wird fröh¬
liche, lebendige Forschung . Im Hui springt uns diese oder
jene bemerkliche, oft heitere geographische Seltsamkeit an.

Der Freistaat Sachsen ist 14 986 Quadratkilometer groß
und zählt mehr als fünf Millionen Einwohner; aber ein 1304
Einwohner zählendes Dörschen bei Weinheim an der Berg¬
straße nennt sich Großsachsen. (Das Stationsschild kann jeder
ouf der Fahri von Frankfurt nach Heidelberg oder Mannheim ;
erblicken!) Der höchste Schwarzwaldberg ist bekanntlich der
nahezu 1500 Meter hohe Feldberg ; der 880 Meter übers Meer
ragende höchste Berg des Taunus heißt — „Großer Feld¬
berg“. Ueber diese zwei Beispiele hinaus mag bemerkt sein,
daß es in Deutschland rund 1100 Orte und Gutsbezirke gibt.

die mit einem „Groß“ ihre erhöhte Bedeutung betonen , da¬
gegen nur wenig mehr als 600 Gemeinwesen, die sich be¬

heiden „Klein“ neunen .
Das Beschäftigen mit dem Kleinen, besonders in Be¬

ziehung zu den Großen , ist von eigenem Reiz bei unserer
fröhlichen Geographie. In der Schule standen immer die
Großen zur Debatte . Wer weiß, wieviel Zwergstaaten es zur
Zeit in Europa gibt? Es sind zwölf (mit Fiume 13). Von
diesen zwölf Zwergstaaten, sämtlich unter eine Million Ein¬
wohner , ist der Emwohnerzahl nach die westeuropäische Repu¬
blik Audorra mit kaum mehr als 5000 Einwohnern der
kleinste; der Fläche nach ist das Fürstentum Monako mit
15 Quadratkilometer am zwerghaftesten .

Rußland , der größte der 37 Staaten Europas, hat
82. 000mal soviel Einwohner wie Andorra, und sein Flächen¬
raum ist 300 000mal so groß wie der des Zwergstaates
Monako . Allein das Stadtgebiet von Berlin ist mit 880
Quadratkilometer größer als je einer der fünf kleinsten euro¬
päischen Staaten, und die Beyölkerungszahl Berlins ist höher
als die der Hälfte aller Staaten unseres Erdteils, darunter
Bulgariens , der Schweiz, Dänemarks, Norwegen usw.

Die deutsche Reichshauptstadt ist überhaupt in gewissem
Sinne eine „Stadt der Superlative “. Der neueste „Offizielle
Führer" erzählt darüber u. a. : Berlin ist die größte Stadt
des Kontinents, dem Flächeninhalt nach die größte Stadt
der Welt, hat 248 Bahnhöse , 232 Postämter, 30 Bahnhof¬
straßen, 30 Bismarckstraßen und 50 Seen in der näheren Um¬
gebung. Tagegen zählt man in der kleinsten deutschen Stadt.
Hauenstein dei Säckingen am Rhein, genau 32 Häuser mit
Einschluß von zwei Wirtshausern, und ich ließ mir erzählen .
daß die Ernwohnerzahl nach Zuzug einer sechslöpfigen
Familie erst unlängst von 199 auf 205 schnellte. Das größte
deutsche Dors ist, nach der Fläche, der Riesengebirgskurort
Schreiberhau mit über 40 Quadratkilometer: nicht zulept aus
diesem Grunde sind hier sechs Bahndöse , bezw. Haliestellen
notig geweien. Auf vier Bahnhöfen, bezw. Haltestellen bring :
es auch der 900 Einwohner zählende Harzkurort Schierke, zu
dessen Crtsbereich der Brocken sen 1921 zählt.

Das Streben zum Großartigen findet in der Reisegeo¬
graphie vietfältigen Ausdruck. Ganz unzweifelhaft ist die
Schweiz das Non plus ulira aller Naturschaunummern der
Erde. Daraus erklärt sich wohl, daß es eine Sächsische ,
Böhmische, Fränkische , Holsteinische und im Harz eine —
Tbüringer Schweiz gibt! Das Engadin erstreckt sich mit den
Platzen St. Moritz und Pontresina in Hochtälern über 1800
Meier über R3. Deshalb nennen sich zahlreiche Orte, die in
Tälern gebeitei liegen, X. =St. Moritz; und Bad Grund im
Harz, die am niedrigsten von den Harzer Bergstädten liegende
hübsche Sommerfrische, nennt sich „das Engadin des Harzes“.

Um den Ehrentite! „wärmstes Gebier Deutschlands “
streiten miteinander das Glottertal mit dem Glotterbad
(Schwarzwald), die Insel Mamnau im Bodensee und der
Kaiserstuhl am Obeerhein. Im Glottertal liegen die höchsten
Weinberge Mitteleuropas (500 Meter hocht und damit die
höchsten Sonnengebiete. Die Vegeianon auf der Bodensee¬
insel Mainau ist bekanntermaßen tropisch. Und der Kaiser¬
stuhl trumpft mit unwiderleglichen Zahlen auf: In dem
großen Weinort Ihringen wurden nach Hanns Handbuch der
Klimatologie 10.8 Grad Luftwärme im Jahresdurchschnitt ge¬
messen. Die Vergleichszahlen betragen für Genf 9,5 Grad,
Montreux 10,1 Grad und Lugano 11,3 Grad .

Beim Blättern in Reiseführern und Prospekten finden
sich mancherlei weitere reizvolle geographische Absonderlich¬
keiten. Die „Stadt an drei Flüssen“ neunt sich Passau , die
„Stadt mit der schönsten Stadtsilhouette": Wimpfen am
Neckar, die „Stadt mit dem schönsten Schloßgarten“:
Schwetzingen in Baden , die „Stadt mit der umfassendsten
Rundsicht ": Breisach am Oberrhein, die „Stadt der Treppen“:
Nordhausen am Harz, die „Stadt ohne Stufen“: Oeynhausen ,
die „bunke Stadi“ Wernigerode , und der „deutschen Städte
lieblichste“ ist Heidelberg .

Die geographische Ruhmsucht, die sich auf die seltsamste
Weise betätigt, drang bis ins weltserne Alpendorf hinauf.
Um den Ruf, die „höchsten Orte Europas“ zu sein, streiten
sichz die Dörser Chandolin in Wallis und Juf in Graubünden.
Chyandolin liegt 1936 Meter hoch, Juf mit dem höchsten Haus
noch nicht ganz 1900 Meter .

Ueber den geographischen Beginn des größten Flusses
Europas, der Donau, geht seit urdenklichen Zeiten Streit.
Die Donau kommt bekanntlich aus dem Schwarzwald . In
Donaueschingen zeigt man stolz die „Donauquelle“, wiewohl
nach allgemeiner Kenntnis erst beim Zusammenfluß von
Brege und Brigach, hinter Donaueschingen , die Donau ent¬
Honauschn de Echtbeit“ der Quelle wird in

Tonqueschingen darauf hingewiesen, daß der Geologe die
stärkste Quelle im Quellgebiet eines Flusses als Flußquelle
zu bezeichnen pflege. Und die Quelle in Donaueschingen sei
die stärkste Quelle im Quellgebiet der Donau.

Die Zahl der Ankündigungen , beeinflußt durch unser
Schlagwortzeitalter, ist in der Reise=Geographie nicht gering.
Bei den Stadtbezeichnungen wurde schon darauf hingewiesen.
London, die „größte Stadt der Welt“, rühmt sich u. a. die
„meisten Kirchen der Welt“ zu haben: rund 1750; die ewige
Stadt Rom hat dagegen nur etwa 400, aber dafür die „größte
Kirche der Welt“. In Moskau gibt es die „größte Glocke der
Welt“: fast 8 Meter hoch, mit 20 Meter Umfang und Platz
für 25 Menschen im Innern. Paris rühmt den Louvre als
„reichstes und berühmtestes Museum der Welt“, angeblich
mit 15 Kilometer Sälen, Gängen und Galerien.

Sonst ist nahezu alles, was Anspruch auf „höchstes,
bestes, größtes usw. der Welt“ erheben kann, in Amerika,
dem Lande der unbegrenzten Möglichkeiten zu finden: größte
Statue, höchstes Haus, größtes Hotel, größtes Kino, größter
Wasserfall , längste Eisenbahnlinie, größter Fluß.

Mancherlei kleine und kleinste Besonderheiten offenbaren
teim empfindsamen Lesen die Reisehandbücher . Wer glaubt
ehne weiteres, daß Gotha rund 100 Meter köher liegt als
Eisenach, ja, selbst höher als die meisten anderen gebiras¬
anden Städte Thüringens , Arnstadt, Meiningen ulw. k.

300 Meter Seehöhe ist Gotha eine der höchstgelegenen
leutschen Städte. Das Wahrzeichen Erfurts ist die 1497 ge¬
sossene berühmte Glocke „Gloriosa“ des Erfurter Toms.
Man erzählt über die 275 Zentner schwere Glocke und die
Nacht des 11 Zentner schweren Klöppels: Wenn die Glorioso
in Ostern geläutet wird, dann hört man sie um Pfingsten
toch brummen! (Wobei zur Aufklärung bemerkt sei, daß
Pfingsten eine Ansiedlung bei Erfurt ist.)

In Ostpreußen gibt es ein Paris (Paaris), in Mecklen¬
vurg ein Rom, bei Bleicherode am Harz ein Japan. Der
Schwarzwald ist ein fröhliches Gebirge , so ernst sein Name
lingt. Er verfügt über Freudenstadt , Lachenfelsen, Lieben¬
ell, Friedenweiler, Gutach, Gernsbach , Zartenbach ; aber er
zat auch Grobbachtal und Wutachtal .

Der Harz gibt ebenfalls einiges Sonderbare für unsere
tröhliche Geographie . Nicht nur Mensch und Tier allein, auch
Klippen — schnarchen im Harz. Gründlich und gewissenhaft
tun dies bei Südostwind die also benamsten „Schnarcher¬
klippen" bei Schierke, die schon Goethes Entzücken hervor¬
riesen . Daß der Harz ansonsten nahrhaft und appetitlich ist,das beweisen ein Schweinebraten (Anhöhe beim Iberg überBad Grund) und Schweinsrücken (beim Katzenstein).

Vielerlei zeigt sich auf Reisen oder beim theoretischenStreifen. Geschichtchen erzählt man da und dort, die uns
randschaft , Stadt oder Bevölkerung nahebringen . In der
Erinnerung steht Erlebtes auf. Beim Plänemachen wird es
lebendig und lockt. Von feinstem, seltsannsten Reiz ist dies
ungewollte , beständige, oftmalige Beschäftigen mit Reisen: Er¬
lebnisdrang zwingt dazu. So ist das Durchblättern des
Kursbuches , Streifen kreuz und quer über die Landkarte,
Stöbern in Reiseführern zeitnahe, praktische Geographie , nicht
trocen, oft reizvoll und fröhlich.

Die ersten Bilder von der Shakespeare = Feier

in Stratford on Avon

Der Prinz von Wales ( X) begibt sich mit
dem Bürgermeister von Stratford on Avon
und Ehrenbürgern der Stadt zu dem neuer¬

bauten Theater, das in Anwesenheit zahlrei¬
her Diplomaten aller Nationen der Welt
feierlich eröffnet wurde.

Kinder in Kostümen der Tudor = Zeit umtan zen das Denkmal des Dichters.

Die Wunderkraft der
Von Dr. med. G. Zenker =Leipzig .

Bekannt und täglich zu beobachten ist die Tatsache, daß
bei einseitig konzentrierter Seelentätigkeit das Empfindungs¬
vermögen nicht nur herabgesetzt, sondern sogar völlig aufge¬
hoben sein kann. Ja, man weiß, daß in dieser Forni
Personen selbst die schwersten Verwundungen nicht zu fühlen
brauchen. Erlebnisse im Weltkrieg z. B. haben das oft be¬
wiesen . Noch wenig bekannt ist es aber, daß in der Ekstase,
besonders in der religiösen Verzückung orientalischer Völker,
solche Wunden auch sofort wieder verheilen , so daß der Ein¬
druck entsteht, als seien solche Menschen überhaupt unver¬
wundbar . Die Heilkraft des Organismus ist dabei ganz un¬
gemein gesteigert. Gelegentlich tritt sogar Widerstandsfähigkeit
gegen Umstände ein, die im Normalzustand unbedingt den
Lod herbeiführen . Voraussetzung für alle diese Phänomene
ist das Ausschalten unseres Oberbewußtseins, wie wir es
von allen Formen des künstlichen Schlafes : dem Somnam¬
bulismus, der Trance, dem mesmerischen und hypnotischen
und gelegentlich auch vom natürlichen Schlafe, bei intensiver
Begeisterung , vor allem aber in der religiösen Ekstase kennen ,
die schließlich nur die höchstgesteigerte Form der Begeisterung
ist. So weiß die Legende von vielen Heiligen und Märtyrern

acu

ise So weig die Eegende von vielen Heiligen“
zu erzählen, die während der grausamsten Martern in der
Erwartung seliger Himmelsfreuden schmerzlos und heiter dem

Tod entgegengingen . Johann Hus und Hieronymus von
sangen, während sie die Flammen des Scheiterhausens

umlohten, dis zu ihrem letzten Atemzug jubelnde Dankes¬
lieder. In dem vierten Band der sog. „Zauberbibliothek “
berichtet Horst von der Marter eines im Jahre 1461 auf der
Stieckleiter ausgespannten Hussiten, bei der die Henkersformel
lautete : „Du sollst so dünn gefoltert werden, daß die Sonne
durch dich scheint .“ Der Gemarterte habe den Eindruck eines
schmerzlos Verstorbenen gemacht , so daß man ihn zum Ver¬
scharren auf die Erde warf. Nach Stunden aber erwachte er
und war sehr über alle die Striemen und Blutmale seines
Körpers verwundert. Er habe während seiner Martern einen
schönen Traum gehabt, sei im Sonnenschein über grünende
Wiesen gewandert, an Bäumen vorüber, die herrliche Früchte
getragen hätten und von einer Schar lustig jubilierender
Vögel belebt gewesen wären. Besonderr interessant sind die
sicher beglaubigten Fälle von Unverletzbarkeit und Unempfind¬
lichkeit bei der in den Jahren 1724—1736 Aufsehen erregen¬
den Sekte der Konvulsionäre in Paris. Dr. Vertrand schreibt
von ihnen: Die Tatsachen erscheinen sonderbar und unbegreif¬
lich, sie sind aber so vielfach bezeugt, daß wir, wern wir ihre
Realität zu leugnen wagen, aufhören müssen , das menschliche
Zeugnis überhaupt noch als Mittel zur Gewißheit zu be¬
werien. Das Verhalten dieser Fanatiker bei ihren grau¬
samen, grands secours genannten Selöstpeinigungen war
völlig normal. Ein junges Mädchen z. B. ließ sich mit einem
30 Bfund schweren Hammer hundert wuchtige Schläge auf

Magen und Unterleib erteilen, ohne den geringsten Schmer
zu verspüren . Beim sog. Dielen legte man ein Breit auf den
Leib eines solchen Konvulsionärs, und 30 Mann traten darau
herum. Die sonst die furchtbarsten Schmerzen verursachen¬
den Verletzungen erweckten bei diesen Ekstatikern nur Wohl¬
behagen. Schwester Rachel ließ sich in maiorem Tei gloriam
zweimal , Schwester Felicitas sogar zwanzigmal kreuzigen,
dabei die Zunge durchstechen und spalien und sich mit aller
Wucht auf den Schädel schlagen. Es erinnert das an das
Gebaren der Masochisten, nur scheint dabei das sexuell¬
erotische Moment noch nicht zum Durchbruch gekommen
zu sein.

Noch merkwürdigere Erscheinungen zeigen die indischen
und afrikanischen Fakire. So beschreibt der englische Oberst
(eorge, er habe gesehen, wie sie sich schadlos Dolche und
Schwerter in den Leib gestoßen , die Zungen abgeschnitten
und wiederangesetzt und ähnlich widerliches Zeug mehr, nach¬
dem sie sich durch Gesänge aus ihren heiligen Büchern , wilde
Trommelmusik und eigenartig schwingende Bewegungen zuvor
ssltasiert

hätten und in förmliche Raserei geraten wären. Das
sche berichten völlig glaubwürdige Orientreisende von den

tanzenden Derwischen und den tibetischen Lamas. Um
Massenhpnosen handelt es sich dabei sicher nicht, denn ganz
ähnliche Experimente führten seinerzeit nordafrikanische
Aissauas auf der Pariser Weltausstellung aus, und vor etwe
30 Jahren konnte man dies auch im Zoologischen Garten
von Leipzig sehen. Die Phänomene sind uralt. In „De
mysteriis, Seet. III“ schreibt der Neuplatoniker Jamblichus
(gestorben 333 n. Chr. ): „Viele Gottbegeisterte werden durch
Feuer nicht verbrannt (das große Medium Home hat gerade
das wiederholt gezeigt), denn der sich innerlich begeisternde
Gott läßt sie das Feuer nicht ergreifen .“ Liest man derartiges
oder erlebt es sogar selbst, so wird man auf die kaum glaub¬
haften und doch von einer ganzen Reihe gewissenhafter
Forscher bestätigten Experimente von Dr. Rochas, Dr. Paul
Joire und von Professor Boirac hingeführt, denen es ge¬
lungen ist, bei Somnambulen das Empfindungsvermögen
abzulösen und auf leblose Gegenstände zu übertragen. Daß
der vorsichtigste und kritischste aller deutschen Parapsychologen ,
Dr. med. Tischner, München, bei seinen Nachprüfungen diese
Versuche als echt befand, macht diese wunderbaren Vor¬
gänge zu einer sicheren Tatsache.

Sternenhimmel im Mai
Von Dr. Dr. Carl G. Cornelius .

Um 10 Uhr abends (Anfang des Monats um 11, Ende
um 9 Uhr) steht der äußerste Deichselstern des Großen
Wagens unmittelbar im Zenith . Man vergleiche die Stellung
der anderen Lichtpunkte dieses Bildes hiermit! Auch sie
scheinen senkrecht über uns ihren Platz zu haben, sind aber
tatsächlich mehr oder weniger weit vom Scheitelpunkt ent¬
fernt. Im Süden findet man hoch den gelben Arctur im
Bootes , in haiber Himmelshöhe das ausgedehnte Bild der
Jungfrau mit der weißen Spica und darunter am Horizont
den Raben und die Wasserschlange. Ihr langer Leib streckt
sich dicht über dem Gesichtskreis bis zum Westpunkt hin. Der
obere Teil dieses Quadranten wird hauptsächlich vom Löwen
ausgefüllt. Im Nordwesten sind von den prächtigen Bildern
des winzerlichen Großen Sechsecks nur noch die Zwillinge
und der Fuhrmann mit Capella ziemlich tief am Himmel
aufzusuchen. Auch Perseus und das W der Cassiopeia sind
jast in die Dünste des Horizonts hinabgedrückt. Die östliche
Himmelshälfte zeigt dagegen das Heraufkommen zahlreicher
schöner Sommerkonstellationen. Schwan und Leier mit
Deueb und Wega ziehen im Nordosten die Aufmerksamkeit
auf sich; unter ihnen schickt der Adler sich an, seinen Flug
in die Höhe des Himmels anzutreten. Weiter nach Süden
zu sind neben Herkules jetzt auch Schlange und Schlaugen¬
träger gänzlich sichtbar geworden. Der Skorpion mit dem
cätselhaften Hauptstern Antares beginnt im Südosten eben¬
falls seinen Aufstieg.

Die Planeten sind mit Ausnahme von Mars sämt¬
lich im Mai zu beobachten, Merkur und Uranus freilich
gicht allzu leicht. Ersterer gelangt zwar in den größten
Abstand zur Sonne , steht jedoch zu südlich, um länger als
eine halbe Stunde vor Aufgang des Tagesgestirns aufgesucht
werden zu können; letzterer ist ebenfalls am Morgenhimmel
etwa eine Stunde vor Tagesanbruch dicht beim Stern Zeto
zu den Fischen als Scheibchen sechster Größe zu finden.
Venus in den Zwillingen bleibt weiter der strahlende Abend¬
stern, als den wir sie in den Vormonaten bewunderten .
Ihr Glanz nimmt sogar noch weiter zu, um am 22. sein
zöchstes Ausmaß zu erreichen ; die Dauer ihrer Sichtbarkeit
beginnt dagegen allmählich zurückzugehen. Anfang des Monats
verschwindet der Planet gegen ½24 Uhr, also 4 Stunden
nach der Sonne, während er am Monatsende bereits um
½23 Uhr und damit nur noch 2½ Stunden nach dem nun¬
mehr länger sichtbar bleibenden Tagesgestirn untergeht .
Jupiter an der Grenze von Krebs und Löwe bleibt bis
in die zweite Morgenstunde , später etwas kürzer über dem
porizont. Seine Helligkeit nimmt um eine Fünftel Größen¬
klasse ab. Mit minus 1.5. Größe bleibt er jedoch nächst Venus
der hellste Punkt des Himmels. Neptun unweit Regulus im
Löwen kann noch eine Stunde länger als Jupiter im kleinen
Fernrohr aufgefunden werden. Den Morgenstern vertritt
weiter der gelbe Saturn , dessen Helligkeit langsam zunimmt .
In den ersten Tagesstunden kommt er im Bilde des Stein¬
docks zum Aufgang.

Die Sonne tritt am 21. aus dem Zeichen des Stiers
in das der Zwillinge . Die Tageslänge steigt von 14¾ Stun¬
den am 1. auf 16 Stunden am 31. Der Mond zeigt
folgende Hauptlichtgestalten : Neumond am 5. um #20 Uhr,
Erstes Viertel am 13. um 15 Uhr, Vollmond am 20. um
½7 Uhr, Letztes Viertel am 27. um 6 Uhr.

Nacht im Moor .
Ein silberblasser Mond hängt hoch im Blau,
Und lichtumfriedet steht die Blätterfülle
Des jungen Ahorns. Schatten, dämmergrau
Und wundersam, gehn durch die dunkle Stille.
Im Schimmer liegt das Moorland reglos — weit.
Die mädchenschlanken Birken raunen bebend.
Im dichten Röhricht träumt die Einsamkeit
Geheimnisvoll — blaugrüne Schleier webend .
Des Sumpfquells träge Wasser gehn versteckt
Achatschwarz zwischen lichten Schaumkrautflocken .
Kein schriller Laut die tiefe Stille weckt,
Kein Grillenzirpen und kein Vogellocken.
Der Mainacht kühle Pulse rieseln sacht
Und mondbeglänzt durch volle Blütenkeime ,
Ein schwerer Lebensduft quillt durch die Nacht
Vom Land der Schatten in das Land der Träume.

Erich Spörl



25 Jahre Tierpark Stellingen

das Stammhaus der Hagenbecks. Oben links: Der
Bründer des Tierparks Stellingen, Carl Hagenbeck

( 1844—1912) .
Am 17. Mai ist es 25 Jahre her, daß der Tierhändler

Carl Hagenbeck den berühmten Zoologischen Garten

Stellingen bei Hamburg gründete, in dem zum ersten
Male der Versuch gemacht wurde, die Tiere ohne Käfige
und Gitter zu halten . Heute stellt der Tierpark Stellin¬

gen einen der berühmtesten Zoologischen Gärten der Welt
MGT

Ein Jubiläum — und eine Rechnung

den Monaten (eine Spielzeit), und ich möchte meinen
Lesern raten, sich zunächst zu setzen, damit sie nicht auf
den Rücken fallen. An Lustbarkeitssteuer erbrachte der
Circus Carl Hagenbeck innerhalb dieser sieben Monate
435 607 Mark, an Löhnen zahlte er 582 839 Mark, die
Reklame kostete 208 337 Mark, der Eisenbahntransport
273 624 Mark, für Platzgelder wurden 49094 Mark aus¬
gegeben, für die Sozialversicherung 33671 Mark, für
Hilfsarbeiterlöhne 20 465 Mark, für Drucksachen (außer
Plakaten und Inseraten) 29224 Mark, für Wasser und
Licht 43385 Mark, für Feuerwehr und Polizei 10297
Mark, für Handwerksmaterial 18153 Mark, für Repa¬
raturen 17•357 Mark, Spefen für vorreisende Geschäfts¬
führer u. a. stehen mit 80 930 Mark zu Buche, und die
Post kriegte auch immerhin noch 4423 Mark für Porto
und Telefon . Innerhalb von sieben Monaten also:
1911744 Mark. Macht zusammen mit dem Tierpark¬
etat jährlich: 2744044 Mark, d. h. zwei Millionen sie¬
benhundertvierundvierzigtausendvierundvierzig Mark!
Vielleicht hat dies oder jenes zoologische Institut ähn¬
liche, oder gar noch höhere Etatszahlen; dann ist es aber
nicht wie Carl Hagenbecks Tierpark ein Privatunter¬
nehmen, sondern ein Betrieb mit öffentlichen Zuschüs¬
sen.

Das Hagenbeck=Jubiläum fällt in eine schlechte,
schwere Zeit. Um so größer soll unsere Freude sein dar¬
über, daß heute überhaupt noch solche Unternehmungen
wie Carl Hagenbeck in Stellingen arbeiten, zim Nutzen
der deutschen Volkswirtschaft , zur Ehre des deutschen
Namens in der Welt. Ein Jubiläum der deutschen Ar¬
beit wird am 7. Mai im Stellinger Tierpark bei Hagen¬
beck gefeiert.

Der Rundfunk war zu lebensecht.
Hörspiele im Rundfunk erfreuen sich neuerdings wach¬

sender Beliebtheit. Allerdings können sie auch, zumal wenn
sie zu lebenswahr zum Vortrag gebracht werden, einmal ihre
Schattenseiten haben, wie jener Hörer in einer kleinen Stadt
im Elsaß kürzlich erfahren mußte. Er hatte kaum seinen
Empfänger eingeschaltet, als aus dem Lautsprecher folgende
Worte an sein Ohr drangen : „In Vireuil in den Vogesen ,
Kirchenstraße 5, liegt ein Kind im Sterben. Wenn nicht bis
Mitternacht eine genügende Menge Anti=Diphterie=Serum

Von Dr. A. H. Kober .
Am 7. Mai können Hagenbecks in Stellingen

(Altona) das 25jährige Bestehen ihres in aller Welt
volkstümlichen Tierparkes feiern, des ersten Tier¬
parkes, in dem Tiere, verschont von enger Käfighaft,
sich in Freiheit tummeln können, und des einzigen Tier¬
parkes, der heute noch keinerlei Subvention aus öffent¬
lichen Mitteln bekommt, sondern ganz und gar auf die

private Initiative und Arbeitskraft seiner Besitzer an¬
gewiesen ist. Nach der in Stellingen genau durchgeführ¬
ten Futterstatistik hat man ausgerechnet , daß am 7. Mai
1932 rund 8000000 (acht Millionen ) Pfund Rüben seit
dem Bestehen des Stellinger Tierparkes an die dort
hausenden Tiere verfüttert sein werden. Das sind 500
Büterwagen voll Rüben! Und dabei ist im Stellinger
Futteretat der Posten „Rüben“ nur einer unter sehr
vielen. Merkwürdig also in mehr als einer Hinsicht ist
das Hagenbeck=Jubiläum! Es wird am Jabiläumstage
— wie das so üblich ist — von der kulturellen Bedeutung
der Hagenbecks mehr gesprochen werden als von der
volkswirtschaftlichen . Deshalb will ich hier
einmal umgekehrt verfahren und aus Stellinger Etats¬
zahlen ein Jubiläumsbild zusammenstellen, das nicht
weniger interessant sein wird als das bunteste exotische
Bild .

Hagenbecks sind echte alte Hanseaten . In Hamburg
gründete Gottfried Claus Carl Hagenbeck, der Fisch¬
händler war, 1848 das Tierhandelsgeschäft mit einigen
Seehunden , die auf Ausstellungen ungeheures Aufsehen
erregten . Der Sohn Carl Hagenbeck — dessen Charak¬
terkopf mit dem prächtigen Seemannsbart jedes Kind
kennt — übernahm 1866 das Geschäft und brachte es
durch zäheste Energie und unerschöpflichste Erfindungs¬
kraft zum maßgebenden , unbestrittenen Weltunterneh¬
men. In allen Weltteilen waren Carl Hagenbecks Fän¬
ger tätig, brachten Tausende exotischer Tiere nach Stel¬
lingen, wo die interessantesten blieben, andere weiter¬
verkauft, wieder andere dressiert wurden. Sechshundert
Elefanten sind auf diese Art durch den Stellinger Tier¬
park gegangen, Hunderte von Löwen , Tigern, Bären.
Zwergflußpferde wurden von Carl Hagenbecks Expe¬
ditionen in Liberia überhaupt zum ersten Male gefangen,
ebenso Wildpferde in Asien, später dann die kolossalen
See=Elefanten, deren Import aus der Antarktis die

Hagenbecks heute noch als Monopol betreiben, wie ihre
junger auch die ersten waren, die Scharen von Riesen¬

pinguinen holten. Außer dem Tierhandel betrieb Car!
Hagenbeck die Einführung und Zusammenstellung von
Völkerschauen — Inder, Somalis, Samojeden, Tscher¬
kessen, Feuerländer, Lappen, Aschanti usw. —
reisende Großzirkusse , die Belieferung von Tierparks
mit ganzen Herden von Wild und Rindern , Straußen¬
farmen, die Stellinger Dressur=Akademie , aus der sehr
viel eberühmte Dresseure und Dompteure hervorgegan¬
gen

sind; und am 7. Mai 1907 übergab er der Oeffent¬
ichkeit seine Lieblingsschöpfung : den Stellinger Tier¬

park, in dem sich den Besuchern alle Wunder derxeoti¬
schen Tierwelt und Landschaft offenbaren . Heute walten
und wirken als Besitzer aller dieser Unternehmen Carl
Hagenbecks Söhne: Heinrich und Lorenz Hagenbeck, und
deren Söhne sollen die echte alte Hagenbeck=Tradition
fortsetzen. Was Hagenbecks heute in der Welt bedeuten,
##; man am besten an der Tatsache , daß jetzt ganze

kosten für die im Winter im Tierpark pausierenden
Circustiere, macht summa summarum: 278 299 Mark.

Weitere regelmäßige Ausgaben kommen dazu, z. B.
für 3000 Zentner Kohlen, 3000 Zentner Stroh. 1000
Zentner Torf: für Reparaturen werden jährlich ca.
80 000 Mark ausgegeben , das Lohnbüro zahlt rund
450000 Mark aus. Im ganzen Groben haben wir damit
etwa das Geld zusammen, das im Laufe eines normalen
Jahres aus den # llinger Safes in die deutsche Wirt¬
schaft rollt: 832 300 Mark.

Aber das ist noch lange nicht alles! Von Steuern
und Abgaben wollen wir schweigen . Dagegen soll we¬
nigstens noch auf einen volkswirtschaftlich hochbedeu¬
tenden Zweig der Hagenbeckschen Unternehmungen
hingewiesen werden, auf den Wandercircus Carl Hagen¬
beck nämlich. Die Zahlen, die ich in Folgendem von
ihm gebe, beziehen sich auf den Zeitraum von nur sie¬

dorthin gelangt, ist der behandelnde Arzt machtlos und das
Kind zum Tode verurteilt.“ Ohne weiter zuzuhören,
schaltete der Mann ab und stieg in seinen Kraftwagen, um sich
das benötigte Heilmittel im Krankenhause des Ortes zu
holen und es schleunigst selbst nach Vireuil zu bringen . In¬
dessen, im Spital verweigerte man ihm das Serum, da man
nicht so recht an den Ernst der Sache glaubte und auch nicht

irgend einem Beliebigen das Serum, das nur an Aerzte
verabfolgt werden darf, aushändigen wollte. Aber dem
andern klangen noch immer die eindringlichen Worte aus dem

Lautsprecher im Ohr, vor seinen geistigen Augen sah er das
sterbende Kind auf seinem Schmerzenslager . Entschlossen,
unter allen Umständen Hilfe zu bringen , eilte er zur Polizei ,

um sich das Serum mit Gewalt zu verschaffen. Hier war
man so schlau , einfach beim Rundfunk Straßburg fern¬
mündlich um Bestätigung zu bitten, und erfuhr alsbald , daß
es sich lediglich um ein Hörspiel handelte , aus dem der etwas
zu eifrige Hörer, bestrebt, einem leidenden Mitmenschen Hilfe
zu bringen , nur die beiden verhängnisvollen Sätze ver¬
iommen hatte.

Der große Bergsturz bei Cochem

m.
der Hagen¬
von denen

gerden 3.
nom u. a.

Stürzen wir uns nun in den Strudel
deck=Zahlen ! Die sechshundert Elefanten,
schon die Rede war, haben die Stellinger Futterkammern
um folgende Bestände erleichtert : 10 950000 (zehn Mil¬
lionen 950 tausend) Pfund Heu, 912500 Pfund Kleie,
2281 250 Pfund Hafer, 2737. 500 Pfund Rüben, und dazu
45625 Zentner Stroh, auf denen die Kolosse zu ruhen
gerhten. Man mag sich das Vergnügen machen, dazu die
Preise zu setzen und nachzurechnen, wieviel diese Hagen¬
beck=Elesanten dem deutschen Futterhandel eingebracht
haben. Nicht berücksichtigt sind in dieser Aufstellung
die Futterkosten während der Anfahrt und Abfahrt.

Nachdem sich der Leser von diesem ersten Elefanten¬
sreck erholt hat, möchte ich ihn mit weiteren Zahlen

dombardieren. Jährlich stehen durchschnittlich im Futter¬
etat des Hagenbeckschen Tierparkes: 181040 Pfund
Fleisch (39. 828 Mark) 237 250 Pfund Fische (28470 +) ,
731 825 Pfund Heu (29273 Mark) , 156 950 Pfund Ha¬
fer (14596 Mark) . 133 955 Pfund Brot (16074 Mark) .
95 995 Pfund Kleie 83 855 Pfund Mengkorn , 14600
Pfund Mais, 14600 Pfund Weizen. 41 975 Pfund
Kartoffeln . 20. 000 Bananen. 15000 Eier, 20000 Pfund
Erdnüsse, 7000 Apfelsinen, 310 250 Pfund Rüben. Das
sind nur einige Hauntzahlen. Dann folgen allerlei „Klei¬
nigkeiten“, wie z. B. 22 265 Liter Milch, 4745 Pfund
Datteln, 9855 Pfund Sonnenblumkerne. 26218 Pfund
Reis, 47 450 Pfund Krabhen , 5475 Pfund Feigen, 10 220
Pfund Haferflocken, 54750 Pfund Eicheln, 547 Pfund
Ameiseneier und Mehlwürmer. Alles in allem hat der

genbecksche Tierpark einen jährlichen Futteretat von

bon

9377

Die verschüttete Uferstraße bei Cochem. Die Erdmassen
haben das Moselufer erreicht.

Die Gesteinsmassen , die von dem Cochemer Berg in die Schiffahl
das Moseltal hinabrutschten , werden von Sachverständi =gefährdet werden würde.

gen auf 25. 000 chm geschätzt. Durch den Sturz ist der
Bera bereits um viele Meter niedriger geworden. Man
befürchtet, daß weitere große Abstürze erfolgen, wodurch
die Schiffahrt auf dem dort sehr gewundenen Mosellauf

Altertum

Sprengstoffe ?
Von Dr. Eduard Fuchs .

Unser Wissen von den chemischen Kenntnissen des Alter¬
kums ist gering. Um so überraschender dürfte der Nachweis
sein, daß bereits Jahrhunderte vor unserer Zeitrechnung der
Gebrauch eines Sprengstoffes bezeugt wird.

Um 160 v. Chr. schreiben die Juden in Jerusalem an
ihre Stammesgenossen in Aegypten einen Brief, der im ersten
scapitel des zweiten Buches der Makkabäer erhalten ist.
Daraus sind folgende Stellen für unsere Frage wichtig :
„19. . . . da unsere Väter nach Persien weggeführt wurden
(586 v. Chr. ), haben die frommen Priester das Feuer vom
Altar in einen tiefen trockenen Brunnen versteckt und er¬
halten, daß es niemand erführe . 20. Als nun nach vielen
Jahren Nehemia . . . vom Könige (536 v. Chr. ) heimgesandt
ward, schickte er derselben Priester Nachkommen, die das
Feuer verborgen hatten , daß sie es wieder suchten. Aber wie
sie uns berichtet haben, fanden sie kein Feuer , sondern ein
dickes Wasser . 21. Dieses hieß er sie schöpfen und bringen.
Da alles zum Opfer zugerüstet war, befahl Nehemia , sie soll¬
ten das Wasser über das Holz und das Opfer , das auf dem
Holze lag, gießen. 22. Als sie dies getan hatten und die
Sonne wohl heraufgekommen war und die Wolken vergangen
waren , da zündete sich ein großes Feuer an. 33. Dies ist
bald lautbar geworden und vor den König der Perser ( Cyrs)
gekommen. 34. Da prüfte es der König und ließ den Ort

Mark. Dazu kommen noch 74. 523 Mark Futter= zug sie das „Waller“ astunden hatten) auslondern und um¬

frieden 35. und gab viel Geld dazu. 36. Des Nehemia Ge¬
sellen nannten das Wasser Nephthar , auf deutsch : Reinigung:
etliche heißen es auch Nephtha. “

Im Griechischen lautet das Wort Naphtha und bedeutet
eine Art Bergöl. Es heißt Oel der Medea nach der berüch¬
tigten kolchischen Zauberin.

Was die Bibel von diesem „Wasser" erzählt, paßt nur
auf eine dem Nitroglyzerin verwandte chemische Verbindung.
Diese Mischung von Schwefel = und Salpetersäure mit
Glyzerin ist wasserhell, dickflüssig und entzündet sich bei Er¬
wärmung. Der oben angeführte Vers 22 berichtet ausdrück¬
lich, daß die Sonnenstrahlen das Feuer hervorriefen. Damit
erklären sich übrigens eine große Zahl scheinbarer Wunder

im Alten Testament ganz natürlich. Das Wasser z. B. , das
Elia nach 1. Kön. 18, 34 über sein Opfer gießen läßt, kann
nur eine Art Nitroglyzerin gewesen sein. Alle Vorgänge
stimmen mit denen bei dem Opfer des Nehemia überein.
Klüglich wartete auch Elia die heißeste Zeit am Nachmittag
ab. Die Sonnenstrahlen entzündeten die aufsteigenden
Tämpfe , und „das Feuer des Herrn fiel herab und fraß
Brandopfer, Holz, Steine und Erde und leckte das Wasser
auf in der Grube. “

Diese biblischen Berichte werfen ein helles Licht auf eine
reichlich unklare Stelle in des Römers Livius Erzählung von Han¬
nidats Zug über de Alpen. Danach mußte Hannival emn
September 218 v. Chr. deim Abstieg von den Alpen nach
Italien einen „Felsen gangbar machen . über den allein der
Vormarsch sich hinziehen konnte. Da er den Felsblock nieder¬
tegen mußte, ordnete er Soldaten ab, die Riesenbäume , die
ringsherum standen, fällten, die Aeste abhieben, einen un¬
geheuren Scheiterhauben errichteten , diesen anzündeten, als

sich ein kräftiger Wind erhod, der das Feuer anfachen konnte,
zuf das gluhende Gestein Essig gossen und es dadurch mürde
machten. Den Felsen, der so durch die Glut brüchig geworden
war, zerkleinerten sie mit eisernen Werkzeugen und minderten
die Abschüssigkent des Hanges durch kleine Kehren in dem
Maße, daß sie nicht nur die Zugtiere , sondern sogar die
Elefanten hinabführen konnten. Der Fels hielt sie vier Tage
auf . . .“ (Buch 21,37).

Professor Dr. Peter Meyer bemerk zu dieser Stelle:
„Diese Erzählung ist gänzlich unhaltbar. Wenn man auch im
Bergbau in ganz kleinen Verhältnissen auf diese Weise Ge¬
stein gesprengt hat, so ist doch ein solches Verfahren in der
freien Natur und auf eine so große Strecke unmöglich. “
Ueberdies erscheint recht fraglich, ob in dieser Höhe oder in
erreichharer Nähe Riesenbäume wuchsen, wie Liviuso an¬
nimmt . Der Fels bestand aus Granit, nicht etwa aus
weichem Kalkstein; denn dieser kommt am Südhange der
Westalpen nicht vor.

Von Livius ' Bericht bleibt also nur das unbestreitbare
Geschehnis übrig, daß Hannibal einen Granitfelsen von er¬
heblicher Größe gesprengt hat; denn die Punier brauchten
etwa drei Tage, um Schutt und Trümmer wegzuräumen.
Hannibals Tat hat die Römer in nicht geringes Erstaunen
versetzt. Geschichtsschreiber und Dichter erwähnen sie nämlich
verhältnismäßig häufig. Appian , der um 150 u. Chr. in Rom
lebte, berichtet sogar, dieser Durchbruch werde noch in seiner
Zeit nach Hannibal benannt.

Woher hatte der karthagische Feldherr das Sprengmittel?
Wir hörten bereits, daß die jüdischen Priester einen dem
Nitroglyzerin ähnlichen Stoff beim Opfern benutzten. Auch
Hannibals Opferpriester führten ihn mit sich. Unter ihrer
Leitung dürfte also die Sprengung vor sich gegangen sein.

Der Grund, weshalb wir über die chemischen Kenntnisse
des Altertums so wenig wissen , ist nicht zweifelhaft . Die
Priester hielten ihr Wissen geheim. Daher gelangten nur
durch besondere Umstände Nachrichten in das Schrifttum
jener Zeit.

Frohes Erinnern
Aneldoten von Helmuth Miethke .

„Unteroffizier“ Haeseler.
Exzellenz Graf Haeseler lebte nach seiner Verabschiedung

als Generalseldmarschallauf seinem Schloßgut Harnekap. Von
klein auf an Tätigkeit gewöhnt, gönnte er sich auch im Alter
keine Ruhe. In einfacher — und schon ziemlich mitgenom¬
mener — Lodenkleidung, einen verwetterten Jägerhut auf dem
Kopf und einen derben Krückstock in der Hand, durchstreifte er
fast täglich seine ausgedehnten Besitzungen.

Als einmal in der nahen Stadt die Remonte ausgehoben
wurde, machte ein junger Kavallerieoffizier einen Spazierritt,
wobei er in die Nähe von Harnekap kam. Er wußte zwar, daß
hier der Graf wohnte, hatte aber von dessen Lebensgepflogen¬
heiten keine Ahnung . Noch ziemlich weit vom Schloß entfernt,
auf einem Feldweg, rutschte seinem Pferd der Satteigurt . Der
Leutnant sprang ab, blickte sich hilfesuchend um und gewahrte
auf dem Felde einen wettergebräunten Alten , den er für einen
Bauern hielt.

„Kommen Sie doch mal her!“ rief er ihm zu, „Moment
' n Gaul halten.

Schmunzeind kam der vermeintliche Landwirt der Auf¬
forderung nach, musterte mit Kennerblicken das Pferd und
brummte: „Er drückt.“

Ungehalten über den Tadel fuhr ihn der Leutnant au:
„Waren nicht gefragt . Wollen wohl auch was davon ver¬

stehen?" „ „ 96 ehus
„Ein bißchen", erwiverte der Graf, oyne eine Miene zu

verziehen. „ „ Werfe 890
„So — haben auch mal bei der Kavauerie gevient, was?“
„Jawoll, Herr Leutnant!“
„So — befördert worden?“

„Ooch, Herr Leutnant!“
„Hm — Unteroffizier?"
„Ne, Herr Leutnant“, grinste der Haudeg n. „blo#

Generalfeldmarschall!“
Der verwandelte Gardefüsilier.

Als General von Höpfner noch (höchst gestrenger) Stadt¬
kommandant von Berlin war, traf er einst bei einem Gang
durch die „Linden“ einen „Maikäfer“ (Füsilier vom I. Garde¬

füsilierregiment), der über seinen Extrastiefeln Gummischuhe
trug. Ein Soldat mit Gummischuhen — das war etwas für

den General. „ . „ „ „ 2
„Sind Sie denn des Teufels, Kerl!“ fuyr er den Sünder

an, der vergebens bemüht war, seine schlotternden Knie in
die stramme Haltung zu zwingen. „Sofort ziehen Sie die

Dinger aus und folgen mir nach der Kommandantur . “
Was blieb dem verhagelten Mailäser weiter übrig, als

den Befehl auszuführen? Als er nun so in einigem Abstand
sinter dem General hertrabte , kam ein „Elisabether“ (Ange¬
öriger des III. Gardefüsilierregiments) des Wegs. Er winkte

iyn verstohlen heran und sagte leise zu ihm: „Kamerad, set
doch so gut und schlepp dem Ollen mal die Gummischuhe ein

Stuckchen nach! Ick muß mal nötig — bin jleich wieder da.“
Der Elisabether — in der Annahme, dem Burschen des

Gestrengen einen Gefallen zu erweisen — nickte, und der Mai¬
käfer schlug sich in die Büsche.

Auf der Kommandantur verlangte Höpfner den dienst¬
tuenden Offizier. „Leutnant , stellen Sie doch mal den Mann
da fest! Läuft das Rhinozeros am hellichten Tag Unter den
Linden in Gummischuhen herum. — Herkommen!“ befahl er
dem verdutzten „Dritten“, der vergeblich auf die versprochene
Ablösung gewartet hatte und nun an jede Hosennaht eine
Gummigalosche drückte.

Als der General aber dann statt der weißen die gelven
Achselklappen erblickte , war es an ihm, verblüfft zu sein, und
kopfschüttelnd meinte er: „Bist Du ein anderer , mein Sohn,
oder ist Dir die Angst schon bis auf die Schultern gestiegen?“

Blinder Eiser .
Der Generalquartiermeister von Stein war um die Ver¬

pflegung seiner Truppen sehr besorgt und wies die Herren
seines Korps immer wieder an, so oft wie nur möglich das
Essen der Mannschaften zu prüsen.

Als Stein einst auf einem seiner Inspektionsgänge um die
Mittagszeit in die Nähe der Küche eines Bataillons kam,
gesellte sich äußerst dienstbeflissen der junge Bataillonskom¬
mandeur zu ihm. Da erschienen in der Küchentür zwei Mann
mit einem dampfenden Kessel. Der Major klappte die Hacken
zusammen: „Gestatten , Herr General!“

Dann war er mit drei Schritten bei den Kesselträgern .
„Löffel holen!“

„Herr Major, aber. . . “
„Löffel holen. Sofort!“
Der Löffel wurde gebracht. Von Stein nickte dem Dienste

eifrigen gnädig zu.
Der kostete . „Pfui Teufel — wie Spülwasser. “

sehl.„Besebl, Herr Major, Spülwasser !“

Die Dichterklause wird
Man sagt der Gegenwart nach, daß sie den Musen nicht

held gesinnt sei. Aber das ist wieder einmal eine ver¬
leumderische Uebertreibung, wie eine
zuschlag ergangene Gerichtsentscheidung beweist. Der
sitzer eines Hauses am Semmering hatte seinen Mieter , einen
Dichter, auf Räumung verklagt , da der Poet sich doch den
größten Teil des Jahres in Wien aufhalte . Dagegen war
das Gericht der Ansicht, es sei möglich , daß die in der
Donaustadt betriebenen Vorstudien zu einem
Zeit in Anspruch nehmen als die Riederschrift felllz.
diese jedoch in dem Hause am Semmering erfolge, munse dem
Dichter hier eine
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